
Becketts  Klassiker  in
Dortmund:  Das  „Warten  auf
Godot“  könnte  ein  schwerer
Fehler sein
geschrieben von Rolf Pfeiffer | 2. Februar 2020
Weite  Landschaft,  ein  mickriges  Bäumchen,  zwei  abgerissene
Landstreicher – von der Grundausstattung für Samuel Becketts
Theaterstück  „Warten  auf  Godot“  hat  man  doch  recht  feste
Vorstellungen.  In  der  Inszenierung  Marcus  Lobbes’,  die  am
Samstag in Dortmund Premiere hatte, werden solche Erwartungen
nicht erfüllt. Und bang fragt der Betrachter sich, ob die
Vorlage das wohl verkraften wird.

Wladimir  (Andreas  Beck,  links)  und  Estragon  (Uwe
Rohbeck) in der Dortmunder Inszenierung von „Warten
auf Godot“. (Foto: Birgit Hupfeld/Theater Dortmund)
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Bedeutende Menschen im Mittelpunkt

Wladimir und Estragon, denen in Dortmund der füllige Andreas
Beck und der zierliche Uwe Rohbeck aufs das unterhaltsamste
Gestalt verleihen, treten auf in roten Phantasiekostümen und
mit federbesetzten Mützen, denen neben der clownesken Anmutung
auch eine gewisse Feierlichkeit eigen ist. Spielort ist eine
Art  Arena,  auf  der  Rückwand  gleitet  ein  projizierter
Sternenhimmel vorbei (Bühne und Kostüme: Pia Maria Mackert).

Man sieht, hier stehen bedeutende Menschen im Mittelpunkt,
handelnde  Subjekte.  Einstweilen  allerdings  handeln  sie
bekanntlich nicht, abgesehen davon, daß sie auf der Suche nach
Eßbarem ihren Bühnenplatz bald schon mit Verpackungsmaterial
aus  Kühlkisten  zumüllen.  Sie  reden,  phantasieren,  erklären
einander die Welt, doch all die schönen Momente, in denen der
Geist, von Träumen und Hoffnungen beflügelt, etwas abhebt,
sind im nächsten schon verpufft, denn (wie sattsam bekannt):
„Wir warten auf Godot“.

Von links: Lucky (Christian Freund), Wladimir (Andreas
Beck),  Estragon  (Uwe  Rohbeck)  und  Pozzo  (Martin
Weigel). (Foto: Birgit Hupfeld/Theater Dortmund)
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Nach der Vorlage

In ihrem Fatalismus werden bis zum Ende warten, und Godot wird
nicht  kommen,  die  Inszenierung  bleibt  getreulich  bei  der
Vorlage. Trotzdem lassen Wladimir und Estragon den Eindruck
entstehen, daß es auch anders sein könnte, daß es ein Ende
haben könnte mit der Warterei. Die Begegnung mit Pozzo und
Lucky (Martin Weigel und Christian Freund) tut dazu das ihre,
zeigen die beiden doch, daß es ein Nicht-Warten auf der Erde
gibt.  Doch  sind  sie  so  bizarr  und  auch  ein  bißchen
furchteinflößend,  daß  man  lieber  wartet.

Absurdes Seil

In der zweiten Hälfte des Spiels (nach der Pause) werden sie
wiederkommen, Pozzo wird erblindet sein, doch das Seil, an dem
ihn  Lucky  dann  führt,  wird  sozusagen  schon  in  der  ersten
Hälfte des Abends verwendet. Es verbindet Herrn und Knecht
über einen unsichtbaren Mechanismus in der Weise, daß sie
einander  nicht  wirklich  nahekommen  können,  sich  (im
bergsteigerischen Sinn) sichern, aber nicht berühren können;
eine  hübsche  ausstatterische  Extra-Absurdität,  die  zudem
starke Bilder ermöglicht, wenn die Figuren, jeweils von der
anderen gehalten, in extremer Schräglage agieren.



Die Bühne vermüllt, der Planet in Flammen; Szene mit Beck und
Rohbeck. (Foto: Birgit Hupfeld/Theater Dortmund)

Ein Ritual das nicht glücklich macht

Einen Baum gibt es übrigens nicht; statt dessen aber eine
verborgene  Hebebühne,  die  die  Hauptfiguren  zu  Beginn  der
beiden Akte langsam und mit Unterbrechungen in die Szene hebt.
Lange sieht man nur Köpfe, dann Oberkörper; und wie sie so
statisch beieinander sind erinnern sie auch an Nagg und Nell
in ihren Mülltonnen, in Becketts anderem absurden Erfolgsstück
„Endspiel“. An beiden Tagen werden sie so emporgehoben, an den
vielen anderen vorher und nachher, die es auch geben mag, wohl
ebenso:  ein  Ritual,  das  nicht  glücklich  macht,
leidenschaftlich  wird  Selbstmord  durch  Erhängen  diskutiert.
Nein,  sie  sollten  nicht  länger  auf  Godot  warten,  das
Murmeltier  grüßt  täglich.  Es  wäre  sogar  falsch,  ja
lebensgefährlich.  Sagt  diese  Inszenierung.

Der Planet explodiert

https://www.revierpassagen.de/105406/becketts-klassiker-in-dortmund-das-warten-auf-godot-koennte-ein-schwerer-fehler-sein/20200202_2249/warten-auf-godot-3


Denn  zum  Ende  hin  verwandelt  sich  der  projizierte
Bühnenhintergrund – lange Zeit ein beruhigender Sternenhimmel
– in einen zunächst glühenden, dann explodierenden Planeten.
Will ja möglicherweise sagen: Wartet nicht, ihr Wladimirs und
Estragons im Publikum und in anderen Teilen der Welt, bis es
zu spät ist. Es rettet euch kein höh’res Wesen, auch kein
Godot. Der kommt ja sowieso nicht.

Dortmunder  Sprechchor,  Andreas  Beck,  Uwe  Rohbeck.  (Foto:
Birgit Hupfeld/Theater Dortmund)

Machtvoller Chor

Naja, jedenfalls kann man das mit gutem Willen so lesen. Und
sich  überdies  bestätigt  fühlen  durch  den  Dortmunder
Theaterchor,  der  mit  beeindruckender  Kopfzahl  und  in
Endlosschleife das Lied „Ein Hund kam in die Küche und stahl
dem Koch ein Ei…“ zum Besten gibt – erste im Foyer, dann im
Zuschauerraum, schließlich auf der Bühne.

Vier Personen wirken überdies als Hund, Koch, Ei und Huhn
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kostümiert mit, was für das Stückverständnis nicht zwingend
erforderlich wäre. Hingegen steigert die Klangarbeit des Herrn
von  Finckenstein  die  Intensität  dieser  Bühneneinrichtung
erheblich, und auch Tobias Hoeft und Laura Urbach haben mit
ihrer  konzentrierten,  unaufdringlichen  Video-Arbeit  Anteil
daran.

Marcus Lobbes’ Inszenierung von „Warten auf Godot“ ertastet
auf kluge Art Dimensionen dieses modernen Klassikers, die –
vielleicht  –  der  angemessenen  Würdigung  noch  harren.  Eine
intelligente,  sehr  unterhaltsame  Theaterarbeit,  die  das
dankbare Publikum mit reichem Applaus bedachte.

Termine: 21., 29.2., 13., 19.3., 26.4., 17., 27.5.
Karten: Tel. 0231/50 27 222 und www.tdo.li/godot.
www.theaterdo.de

Komik  zwischen  Heulen  und
Zähneklappern – Frank-Patrick
Steckels  großartige
Inszenierung von „Warten auf
Godot“
geschrieben von Bernd Berke | 2. Februar 2020
Von Bernd Berke

Bochum.  Auf  der  schmutzigbraunen  Halde  stehen  die  zwei
berühmtesten  Landstreicher  der  Theatergeschichte.  Der  eine
nestelt an seinem Schuh, er stöhnt und ächzt dabei. Der andere
pult  geistesabwesend  in  seiner  Nase.  Es  könnte  immer  so
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bleiben. Denn Wladimir und Estragon haben nichts zu tun, nur
dies eine: „Warten auf Godot“.

Der Kerl, von dem in Samuel Becketts Stück die Rede 1st, kommt
bekanntlich  nie.  Doch  die  Theaterzuschauer  tun  es  seit
Jahrzehnten den beiden Hauptgestalten gleich. Sie warten immer
wieder mit. Vielleicht entschlüsselt sich ja doch eines Tages
auf irgend einer Bühne dieser Welt, wer dieser „Godot“ ist?

Diese  Hoffnung  kann  man  fahren  lassen.  Becketts  längst
sprichwörtlich gewordener Klassiker stellt unablässig Paradoxe
auf, revidiert sich ständig selbst, spiegelt sich immer wieder
seitenverkehrt. Eindeutigkeit ist hier nicht zu haben. Eher
schon  unauflösliche  Widersprüche,  an  denen  man  sich  ewig
abarbeiten könnte. Ähnliche Denk-Treibsätze gibt es in manchen
fernöstlichen Weisheitslehren.

Wenn Hausherr Frank-Patrick Steckel das Stück nun in Bochum
auf  die  Bühne  bringt,  weiß  er  natürlich,  welch‘
unübertreffliches Material für Schauspieler er da handhabt.
Auch der kürzlich verstorbene Heinz Rühmann hat mit diesem
Text einen seiner allerbesten Auftritte gehabt.

Inmitten des Elends steckt bei Beckett das Clowneske. Man
könnte es vorschnell verschenken und eine Inszenierung aufs
rein Komödiantische gründen. Nicht so bei Steckel. Der sucht,
wie  von  ihm  nicht  anders  zu  erwarten,  die  ernste
Auseinandersetzung – und kommt schließlich doch bei komischen
Momenten an.

Zirkusnummer mit Herr und Knecht

Auch die Herr-und-Knecht-Zirkusnummer mit Pozzo (Wolf Redl)
und Lucky (Michael Weber) wirkt zunächst mal todtraurig, ehe
sie dann doch grausame Heiterkeit freisetzt. Das Lachhafte
wird  aber  eben  nicht  schon  an  der  Oberfläche  gesucht  und
gefunden, sondern erst im Bodensatz der Verzweiflung, unter
Heulen und Zähneklappern. Das ist diesem Stück angemessen.



Stecke! hat gewissermaßen einige Dehnungsfugen eingebaut, auf
daß wir am eigenen Leibe das Warten erfahren. Einmal heißt es
im Text: „Laß uns ein wenig schweigen.“ Und dann tun sie es,
viele  Minuten  lang.  Ein  andermal  essen  Wladimir  (Oliver
Nägele) und Estragon (Armin Rohde) ausgiebig ihre absurden
gelben Rüben, ohne daß sonst etwas geschieht. Nur allerbeste
Schauspieler  können  solche  Szenen  in  spannender  Schwebe
halten. Hier geschieht das kleine Wunder.

Inszenierung und Darstellung ergreifen den Text nicht kurzum,
sondern umkreisen ihn, pendeln um seinen vielfältigen (Un-
)Sinn  herum.  So  erreichen  sie  weit  mehr,  als  wenn  sie
schnurgerade  den  Worten  nachliefen.

Körperspiel bis in die Haarspitzen

Bewundernswert auch die Körperbeherrschung der Schauspieler,
sie reicht sozusagen bis in die Haarspitzen. Wie etwa „Lucky“
sich  durch  sein  geknechtetes  Dasein  zittert,  wie  er  als
Gedanken-Maschine  seine  abstrusen  Theoriefetzen
herausschleudert – das ist kein bloßes Kabinettstück, sondern
zuinnerst erfaßt und durchlitten. Wenn Lucky die im Kontext
dieses Stückes so sinnlosen Lebens-Tröstungen wie etwa Sport
(zumal Tennis) aufzählt, dann ist unsere Fitneß-Gesellschaft
ins Mark getroffen.

Die sinnfälligen Kostüme i müssen erwähnt werden, dazu das
ebenso aussagekräftige wie spieldienliche Bühnenbild (beides:
Susanne  Raschig)  und  jene  minimalistische  Musik  (Carlos
Farinas), welche die Szenen kaum merklich einfärbt. Gemeinsam
ist  allen  Be-  standteilen:  Nichts  drängt  sich  auf;  alles
existiert einfach, als könne es gar nicht anders sein.

Machtvoller und verdienter Premierenbeifall für Darsteller und
Regie. Der „Godot“ ist Steckels größte Tat seit Jahren.

Weitere  Aufführungen:  19.  und  27.  Okt,  5.  und  6.  Nov.
(0234/3333-142).



So  leicht  ist  „Warten  auf
Godot“  –  jedenfalls  in
Wuppertal
geschrieben von Bernd Berke | 2. Februar 2020
Von Bernd Berke

Wuppertal.  Im  Museum  steht  ein  mit  Kinogestühl  möblierter
Kasten. Darin sitzen zwei schwatzende, brabbelnde Herren. Die
Zuschauer nehmen das anfangs durch eine Scheibe wahr, die
einer  der  beiden  Männer  eifrig  glasklar  wienert:  Keine
Unklarheiten also!

Die Herren heißen Wladimir und Estragon, bilden mithin jenes
Duo, das in Samuel Becketts Stück so sinn- und endlos auf
„Godot“ wartet – eine Tätigkeit, die längst zu einer Vielzahl
von  (Theater)-Witzen  geronnen  ist.  Zudem  hat  „Warten  auf
Godot“ in seiner leerlaufenden Logik gewisse Parallelen zu
Komikern vom Schlage eines Karl Valentin. Warum also Beckett
nicht als Hochkomiker spielen, statt als Tiefgründler?

So geschieht es in Wuppertal, wo Hans-Christian Seeger das
Stück im Forum des Von der-Heydt-Museums inszeniert hat –
mitten  in  der  gerade  eröffneten  Ausstellung  „Denk-Bilder“.
Szenische Denk-Bilder gibt es auch bei Beckett, doch Seeger
hat sie leicht genommen, so leicht wie den berühmten dürren
Baum  im  sonst  üblichen  Bühnenbild,  der  hier  nur  noch  ein
winziges Bonsai-Exemplar ist. Sieht man etwa auch nur einen
Bonsai-Beckett?

Wo nur irgend Komik sich im Text verbergen könnte, wird sie in
Wuppertal  sogleich  ergriffen  und  rasch  ausgespielt.
Lachnummern entstehen hier nicht, wie es bei diesem Stück
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durchaus  denkbar  ist,  aus  tiefster  Verzweiflung  an  der
Existenz, sondern sind sofort da, Instant-Komik sozusagen. Von
Warten kann in dieser Hinsieht keine Rede sein, auch kaum von
Tiefsinn.

Doch dann gibt es eine Szene (besser: deren Verweigerung), die
nur auf den ersten Blick läppisch wirkt. Nach der Hälfte des
Stückes ziehen sich Wladimir und Estragon stumm zurück und
lassen die Zuschauer… warten. Und warten. Und warten. Viele
Minuten  lang.  So  erfährt  jeder  einige  Momente  unerfüllten
Wartens — es wirkt womöglich tiefer als bloßes Nachdenken.

Und wie füllen wir heute die Wartezeit, also die Existenz –
vielleicht,  indem  wir  uns  als  Dauer-Konsumenten  „zu  Tode
amüsieren“? Genau darauf könnte die Beendigung der quälenden
Wartepause abheben: Regisseur Hans-Christian Seeger, der auch
den  Wladimir  spielt,  wird  auf  einmal  zum  Muntermacher,
verteilt Zeitungen und Getränke an die Zuschauer (beides ist
im Eintrittspreis mit drin). So leicht, beinahe wie Äffchen,
lassen wir uns also beruhigen?

Der zweite Teil, in dem ja ganz Ähnliches geschieht wie im
ersten,  wird  dann  ganz  bewußt  nur  noch  wie  ein  Zitat
heruntergespielt.  Eigentlich  könnte  man  das  ganze  Stück
zehnmal  hintereinander  abschnurren  lassen,  es  würde  sich
nichts ändern am Zustand der Figuren.

Die Darsteller agieren sehr dicht an den Zuschauern; viele
Sätze im Stück werden denn auch nach Komiker-Art umgemünzt zur
direkten  Ansprache  ans  Publikum.  Hans-Christian  Seeger  und
Günther  Delarue  (Estragon)  sind  herrlich  genau  aufeinander
eingespiel, man merkt das an vielen Kleinigkeiten, besonders
in Slapstick-Szenen. Furios auch Adalbert Stamborskis Auftritt
als  auf  Befehl  Pozzos  (Gerd  Mayen)  drauflos  „denkende“
Knechtsgestalt  Lucky,  mit  professoral  vorgetragenem
Schwachsinn.


